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Vorwort


	 


	 


	Meine lieben Leserinnen und Leser,


	 


	als ich damit begonnen habe, diesen Roman zu schreiben, ahnte ich nicht, dass uns in Kürze das Corona-Virus treffen würde.


	Die Grüne Partei war absolut auf einem Höhenflug. Jeden Freitag sind die jungen Leute für das Klima auf die Straße gegangen, Greta Thunberg war in aller Munde.


	Dann kam Covid-19 und damit der Shutdown, der unser ganzes Land lahmgelegt hat. Die Menschen mussten zu Hause bleiben, auf den Straßen wurde es leer. Kein Urlaub, kein Besuch in Restaurants, keine kulturellen Veranstaltungen mehr. Das Leben fand praktisch nur noch in den eigenen vier Wänden statt.


	Eigentlich wäre diese Situation ein Grund zum Jubeln für die Klimaaktivisten gewesen. Berichte habe gezeigt, wie schnell sich das Meer und die Luft verbessert haben. Venedig konnte endlich wieder durchatmen. Die vielen Kreuzfahrtschiffe und die Touristen, die täglich Venedig und auch viele andere Orte überschwemmt haben, waren plötzlich verschwunden.


	Leider hat sich aber auch schnell gezeigt, wie wichtig der Tourismus ist. Kein Tourismus, keine Einnahmen, keine Arbeitsplätze.


	Mir hat Corona gezeigt, wie schwierig es ist, Klimaschutz und unser modernes Leben in Einklang zu bringen. Jede Art von Einschränkung scheint viele Arbeitsplätze zu kosten.


	Und jetzt? Mit viel Geld versucht man, den Konsum wieder anzukurbeln.


	Eigentlich Irrsinn, oder? Alles, was nicht konsumiert wird, ist gut für die natürlichen Ressourcen unserer Erde. Gut für das Klima und natürlich für die Umwelt. Wenn nichts produziert wird, entsteht auch kein Abfall.


	Leider springt ohne Konsum die Wirtschaft nicht wieder an und das kostet dann Arbeitsplätze. In der Autoindustrie werden durch die Umstellung auf Elektroautos viele Arbeitsplätze wegfallen. Bei den Zulieferern hat der Kahlschlag bereits begonnen und es geht weiter. Fluglinien bauen Arbeitsplätze ab, weil weniger geflogen wird. Es gibt wahnsinnig viele Branchen, die durch weniger oder gar keine Aufträge vor dem Aus stehen.


	Eine riesige Pleitewelle rollt auf uns zu. Menschen werden ihre Wohnungen verlieren, weil sie ihre Miete nicht mehr bezahlen können. Verlierer gibt es bei den jungen Menschen ebenso wie bei denen, die in Pflegeheimen leben.


	Der Konsum ist der Motor der Wirtschaft … Fluch und Segen zugleich.


	Es fühlt sich für mich an, als befinden wir uns alle in einer Art Hamsterrad, aus dem es kein Entrinnen gibt.
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	Eine unerträgliche Schwüle vermindert bereits am Vormittag die Aufnahmefähigkeit der Schüler eines Berliner Gymnasiums. Es ist Mitte Juni und die Sommerferien stehen vor der Tür.


	Toni, die eigentlich Antonia heißt, Sofie und Benny sitzen in dem kleinen, aufgeheizten Schulhof auf der grauen Abgrenzungsmauer. Sie schmieden Pläne für das Wochenende.


	Die Sonne schickt ihre Strahlen und ihre ganze Leuchtkraft unerbittlich vom Himmel. Ohne den Unkenrufen der Pessimisten nachzueifern, muss wohl jeder zugeben, dass es ungewöhnlich warm für den Juni ist. Dabei stehen die heißen Hundstage erst noch bevor.


	Auf dem Schulhof gibt es kein Entrinnen. Der lieblos grau gepflasterte Pausenhof ist kahl. Bäume und Sträucher sucht man hier vergebens. Pflanztröge sind zwar vorhanden, aber sie sind leer.


	Nein, sie sind nicht leer. Kaputt getretene Plastikflaschen, Gummibärchentüten und Folienverpackungen von Schokoriegeln liegen zwischen verwitterten Bananenschalen und braunen Apfelkerngehäusen.


	Die Tröge wurden vor Jahren von einer Gartenbaufirma liebevoll und trotzdem praktisch bepflanzt. In den Ferien wurde das Gießen vergessen. Alles, was diese Trockenperioden überlebt hat, wurde anschließend von den herumtollenden Kindern vernichtet. So blieben die Tröge irgendwann leer. Sie werden trotz der vielen aufgestellten Mülleimer täglich von den Schülern für ihre Hinterlassenschaften missbraucht.


	Große mausgraue Steinquader dienen den Schülern als Sitzgelegenheiten. Die meisten von ihnen sind mit irgendwelchen hirnlosen Graffitis besprüht. Bei dem Anblick der sinnlosen Schmierereien können einem die Farben nur leidtun, die für das Gekritzel benutzt wurden. Vielleicht wäre es eine gute Idee, einmal einen Workshop mit richtigen Graffiti-Künstlern abzuhalten. So bestünde wenigstens die leise Hoffnung, dass bei den unerlaubten, künstlerisch wenig wertvollen Ergüssen etwas Ansehnliches entsteht. Der Hausmeister der Schule kommt mit dem Entfernen der Schmierereien sowieso nicht hinterher.


	Der Pausenhof ist in zwei Räume unterteilt. Es gibt den Hof für die Kleinen und den Hof für die Großen. Weit hinten sind zwei Tischtennisplatten, ebenfalls aus Beton, aufgestellt, Kinder laufen mit ihren Schlägern im Rundlauf um die Platten.


	Toni wirft einen verächtlichen Blick auf sie. Tischtennis bei dieser Hitze wäre ihr viel zu anstrengend. Ihr Rezept gegen die Wärme ist, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Nur ihre Zigarettensucht hat sie ins Freie getrieben. Ansonsten würden sie keine zehn Pferde auf den Pausenhof bringen.


	Sofie und Benny, beide keine Raucher, zeigen sich trotz der Schwüle absolut solidarisch mit ihrer Freundin. Vielleicht auch nur deswegen, weil sie es sonst den ganzen Tag immer wieder zu hören bekommen würden, dass sie nicht mitgekommen sind.


	Antonia ist bereits einen Meter achtzig groß, obwohl sie sich immer noch im Wachstum befindet. Der Alltag ist nicht immer einfach für sie. Besonders der Hosenkauf gestaltet sich zunehmens schwieriger. Sie ist extrem wählerisch bei den Marken und es passiert leider zu oft, dass sie nichts in der passenden Länge findet. Ihre Größe bietet ihr aber die Chance, ins Model Business einzusteigen, was ihr sehr wohl bewusst ist.


	Sie gibt sich viel Mühe mit ihrem Aussehen. Ihr schulterlanger brauner Bob ist akkurat geschnitten. Antonia gibt viel Geld für Besuche beim Friseur und im Nagelstudio aus. Bevor sie aus dem Haus geht, legt sie grundsätzlich Make-up auf. Ihre Kleidung entspricht immer den neusten Modetrends. Sie folgt auf Instagram mit Begeisterung vielen der Stars und Sternchen. Seit einiger Zeit versucht sie sich nun bereits selber als Influencer – mit mäßigem Erfolg. Auf Instagram und Twitter folgen ihr dreitausendneunhundert Follower und es wollen partout nicht mehr werden.


	Toni trägt Destroyed Jeans Shorts von Tommy Hilfiger. Die blauen Shorts, in die Buffies, Bewegungsfalten, eingearbeitet sind, haben offene Kanten. Durch die besondere Waschung sieht die Hose getragen aus. Außerdem ist sie an den Beinen ausgefranst und hat mehrere Risse und Löcher. Dazu trägt sie ein weißes Nike Sport Shirt und weiße Sneakers von Reebok. Die kurze Hose lässt ihre ewig langen, schlanken, braun gebrannten Beine noch länger wirken. In ihrem Haar steckt lässig eine Galveston-Sonnenbrille. Um die Handgelenke trägt sie bunte Bänder mit Anhängern.


	Toni zieht genüsslich an ihrer Zigarette, dann begutachtet sie ihre knallroten, langen künstlichen Acrylnägel an den Fingern.


	»Was denkt ihr? Sollen wir morgen zur Klima-Demo gehen oder den Unterricht einfach nur so schwänzen? Im Freibad wäre es bei dieser Hitze bestimmt viel angenehmer als auf der Demo!«


	Sie sieht Benny und Sofie kurz fragend an, dann drückt sie mit ihren langen, dünnen Fingern den Zigarettenstummel aus. Achtlos schubst sie ihn beiseite.


	»Denkst du denn, dass es morgen wieder so warm wird wie heute?«, kommt die Gegenfrage von Benny.


	»Das ist doch keine Frage des Wetters, sondern der inneren Einstellung!«, empört sich Sofie sofort. Sie rutscht von dem Steinquader, nimmt den Zigarettenstummel von Toni und schmeißt ihn in den dafür vorgesehenen Mülleimer. Dann dreht sie sich langsam um und geht zu den beiden anderen zurück.


	»Ist dir eigentlich klar, dass so ein Zigarettenfilter zehn bis fünfzehn Jahre braucht, bis er verrottet ist? Du bist jetzt … wie alt?«


	»Das ist doch vollkommen irrelevant, oder?«


	»Nein, Toni … das ist es nicht! Du bist bestimmt dreißig oder fünfunddreißig Jahre alt, bis der blöde Stummel verrottet ist. Findest du das in Ordnung?«, erbost sich Sofie mit lauter Stimme.


	»Könnt ihr nicht einmal friedlich bleiben?«, will Benny leise wissen.


	»Du findest also auch gut, wie sie sich benimmt?« Ein abstrafender Blick trifft den jungen Kerl, der zwischen den Fronten zu stehen scheint.


	»Na ja, ich dachte ja nur!«, kommt es kleinlaut von Benny.


	Er ist ein einsfünfundsiebzig großer, schlaksiger Kerl mit kurzen, krausen blonden Haaren. Die Pubertät hat ihn immer noch fest im Griff, könnte man meinen, wenn man sein Hautbild sieht. Sein Gesicht ist über und über mit Pickeln übersäht. Zu seinem Leidwesen hat Benny nichts anderes zu tun, als die Dinger täglich zu malträtieren und immer wieder auszudrücken, obwohl ihm jeder mit gesundem Menschenverstand davon abrät. Das Resultat zeigt sich in roten, entzündeten Pickeln im Gesicht.


	Benny ist ein Fan von Blau-Weiß 90 Berlin und das kann jeder sehen. Für gewöhnlich trägt er nämlich nur die blauen Fan-Trikots der Mannschaft.


	Antonia hat ihn wegen seines Kleidungsstils schon oft lauthals kritisiert. An Benny prallt ihre Kritik jedoch ab wie Wassertropfen auf einem frisch poliertem Autolack. Er liebt seine Fußballmannschaft, egal ob sie gut oder schlecht spielt.


	»Natürlich gehen wir zur Klima-Demo!«, beschließt Sofie lautstark für alle drei. »Deshalb ist es ja so warm und wenn wir nichts unternehmen … tut es keiner. In ein paar Jahren haben wir ein Klima wie in Afrika. Wollt ihr das?«


	Sofie ist eine Klima-Aktivistin, wie sie im Buche steht. Sie ernährt sich ausschließlich vegan. Sie fährt mit dem Rad zur Schule und trägt nur rein biologisch hergestellte Klamotten. Ihr dünnes braunes Haar trägt sie kurz und einfach. Sie verwendet weder Make-up noch andere Dinge, die für die meisten junge Damen buchstäblich lebensnotwendig sind.


	»Ist ja schon gut, ist ja schon gut!«, versucht sie Antonia zu beruhigen. »Natürlich kommen wir mit! Ist doch logo!« Dabei gibt sie Benny einen leichten Stoß in die Seite und rollt mit den Augen in einem Moment, in dem sie sich von Sofie unbeobachtet fühlt.


	Eigentlich sind die drei so verschieden wie Menschen nur verschieden sein können. Trotzdem verstehen sie einander … die meiste Zeit jedenfalls.


	Eine Glocke zeigt an, dass die Pause vorbei ist. Die drei machen sich, wie alle anderen Schüler auch, auf den Weg zurück in ihr Klassenzimmer.


	 








Zur selben Zeit auf der Isle of Arran in Schottland


	 


	Lenox Hamilton sitzt auf einem kargen, nackten Felsen und starrt aufs Meer hinaus. Sein dunkles, kurz geschnittenes Haar glänzt in der Sonne. Im sanften Rhythmus schlagen die Wellen an den Felsen. Es ist ein wunderbarer Frühsommertag. Der milde warme Wind streichelt über sein Gesicht.


	Lenox schließt für einen Moment seine traurig blickenden Augen. Er riecht die salzige Seeluft, das nasse Treibholz und den gammelnden Seetang, der nach Fisch und fauligem Brackwasser stinkt. Es ist der typische Geruch, den man nur am Meer findet.


	Möwen streiten sich lauthals um einen kleinen erbeuteten Fisch.


	Lenox öffnet die Augen wieder. Er wischt mit seinen Handballen über die tränennassen Augen.


	Einen Moment lang hat er mit dem Gedanken gespielt, sich einfach ins Meer zu stürzen. Einzutauchen in das kühle Nass und abzutauchen. Tiefer und tiefer, ins ewige Nichts.


	Er wirft einen verzweifelten Blick zum Himmel. Warum hilft ihm denn keiner? Wo sind sie nur, seine Vorfahren, wenn er sie braucht?


	Natürlich hilft ihm keiner. Die traurige Wahrheit ist, dass er alleine mit seinen unlösbaren Problemen ist.


	Wieder lächelt ihm die weiße, salzige Gischt zu, die auf den Wellen tanzt. Komm … komm zu mir! Ich werde dich in meinen weichen sanften Armen wiegen, bis du alles vergessen hast! Bis du ganz mir gehörst und weder Schmerz noch Angst spürst! Tu es … tu es, ruft ihm der Klang der Wellen zu. Der verlockende Klang des Todes und des Vergessens klingt so einfach wie unwiderstehlich.


	Mit aller Macht stemmt er sich gegen den Ruf des Meeres. Er kann doch nicht … er kann doch nicht so einfach gehen. Dafür trägt er zu viel Verantwortung. Verantwortung für sich, seine Frau Lindsay und nicht zuletzt für das Familienerbe.


	Familienerbe. Bei dem Gedanken an den alten großen Kasten gibt Lenox einen verächtlichen Ton von sich. Die noch so jungen, glattrasierten Gesichtszüge verhärten sich. Seine dunklen Augen überzieht wieder dieser feuchte Glanz.


	Jetzt sitzt er hier. Achtundzwanzig Jahre alt. Verzweifelt und mit einem Schlag jeder guten Zukunftsprognose beraubt. Die Arbeit in der Arran Whiskybrennerei war der Strohhalm, an den er sich die letzten zwei Jahre geklammert hatte. Es war das einzige Einkommen. Das ihn über Wasser hielt. Und heute hat man ihm mit der Kündigung buchstäblich den Boden unter den Füßen weggezogen. Umstrukturierungsmaßnahmen hat es lapidar geheißen.


	Der Strohhalm ist einfach geknickt und er kann wieder einmal nichts dafür.


	Es gibt so wenig Arbeit hier auf diesem schönen Fleckchen Erde. Tourismus ist die größte Einnahmequelle.


	Wenn er nur genug Geld hätte … Er würde den alten Familienkasten renovieren und ein hübsches Hotel daraus machen. Nur ist es so, dass ihm keine der Banken in ganz Großbritannien einen Kredit in so einer Höhe geben würde, dass er seinen Traum verwirklichen könnte.


	Lenox atmet tief durch und stützt seine Arme auf den Knien ab.


	Wie konnte es nur so weit kommen, fragt er sich immer wieder verzweifelt. Er hatte doch gute Schulnoten … damals. Die Welt schien ihm offenzustehen. Er wollte studieren. Betriebswirtschaft sollte es sein. Dann hätte er genug Hintergrundwissen, um ein Anwesen wie das seine zu bewirtschaften. Aber so … Das Schicksal hat ihm einen kräftigen Stoß in die Kniekehlen versetzt und ihn so zu Boden gezwungen.


	Sein Vater ist überraschend mit zweiundfünfzig Jahren verstorben. Plötzlicher Herztod lautete die Diagnose. Mit zweiundzwanzig war er dann urplötzlich der Besitzer des Hamilton-Anwesens. Seine ganze Hoffnung projizierte er schließlich in seine Mom.


	Zusammen würden sie es schon irgendwie schaffen. Dachte er. Falsch gedacht. Nach einem halben Jahr der Trauer hat sie sich mit dem Gärtner und allem, was an Bargeld flüssig zu machen war, nach Spanien abgesetzt. Seine Mom hat wohl schneller als er begriffen, dass der Familiensitz ein Fass ohne Boden ist und wohl auch bleiben wird.


	Unzählig viele Banken hat er abgeklappert. Natürlich hat ihm keins der Institute eine Chance gegeben. Für einen größeren Kredit sind die Voraussetzungen einfach nicht passend, hat es immer wieder geheißen. Der Name Hamilton scheint in der heutigen Zeit seinen Wert verloren zu haben.


	Die ablehnenden Worte der Banker in ihren feinen Anzügen, weißen Hemden und korrekt gebundenen Krawatten klingen Lenox immer noch in den Ohren. 


	Am Anwesen hängt ein dicker Pferdefuß, den seine Ahnen verfasst haben. Ein uraltes, beglaubigtes Schreiben verbietet ihm nämlich das Beleihen des gesamten Anwesens. So wollten seine Ahnen wohl sicherstellen, dass das Anwesen im Familienbesitz bleibt.


	Lenox ist sehr wohl bewusst, welche Bürde auf ihm lastet. Der Druck, den er täglich verspürt, ist schließlich auch nicht zu ignorieren. Über Jahrhunderte beherrschten seine Vorfahren, die Hamiltons, die Insel. Ganz Schottland war lange Zeit geprägt von den Scharmützeln der verschiedenen Clans. Auch die Isle of Arran wurde davon nicht verschont. Im Jahre 1160 beherrschte der Clan der Stewarts die Insel. Dann kamen die MacDonalds, die Stewarts of Menteith, die Boyds und schließlich die Hamiltons. Durch Alexander, den zehnten Herzog der Hamiltons, wurde die Insel schließlich einer Ökonomisierung unterzogen. Bis zu ihm ist Lenox’ Stammbaum gut nachzuverfolgen. Durch eine politische Reform wurde Ende des neunzehnten Jahrhunderts die Macht der Großgrundbesitzer eingedämmt. Die Hamiltons verloren viel Macht und Besitz. Noch mehr Besitz würde die roten Zahlen auf Lenox Konto wohl weiter in schwindelnde Höhen treiben.


	Kurz und gut. Dieser gut gemeinte Passus ist daran schuld, dass Lenox bei den Banken gegen Wände läuft. So ist es ihm nicht möglich, das Anwesen vor dem Verfall zu retten. Könnte er das Haus beleihen, wären die Banken nicht so zögerlich gewesen. Leider kann er ihnen nichts anbieten, was eine positive Einschätzung für einen Kredit fördern würde.


	Wieder atmet er schwer und verzweifelt durch. Lenox starrt einen Moment auf seine Hände.


	Dann schweift sein Blick wieder über das endlose Meer. Den fordernden Ruf, endlich den letzten Schritt zu tun, kann er immer noch deutlich hören. Plötzlich erregt etwas im Sonnenlicht Glitzerndes seine Aufmerksamkeit. Seine Neugier verdrängt die Stimme, die ihn immer noch ruft.


	Er rutscht vorsichtig von dem großen blaugrauen Stein, der mit Flechten und Moosen bewachsen und dessen Kanten teilweise von der Wucht des Meeres glatt geschliffen worden sind.


	Er läuft über den unebenen Strand, der aus grobem Kies und Geröll in den unterschiedlichsten Farben wie Tiefschwarz, Rot, Rotbraun, Weiß, Blau und verschiedenen Grautönen, besteht. Dazwischen liegen Unmengen von zerborstenen Muschelschalen und glitschige, rutschige Algen.


	Schließlich erreicht er die Stelle, an der er das glitzernde Etwas gesehen hat. Er bückt sich und greift nach einem kleinen Stück blauem Glas, das zwischen dem nassen Geröll liegt. Seine Kanten sind längst vom Wasser glatt geschliffen.


	Lenox hält das Stück Glas gegen die Sonne. Es erstrahlt in einem wunderbar blauen Licht. Ein zaghaftes Lächeln breitet sich in seinem Gesicht aus. Es ist mehr ein Zucken seiner Mundwinkel als ein Lächeln.


	Er muss an das erste Zusammentreffen mit seiner Frau Lindsay denken. Lenox hatte damals wieder einen seiner deprimierenden Banktermine hinter sich. In einem Pub wollte er sich schließlich vollaufen lassen. Wie aus dem Nichts saß plötzlich eine hübsche Frau neben ihm am Tresen. Ein blonder Lockenkopf mit eisblauen Augen. Ein ebensolches Blau, wie ihm das Glasstück in seiner Hand durch das Sonnenlicht bietet.


	Eine wunderschöne Frau mit lustigen Sommersprossen im ganzen Gesicht. Er kann sich noch gut an den kleinen Höcker auf ihrem Nasenbein erinnern. Er ist ihm sofort ins Auge gefallen. Nicht, weil er ihn als Makel empfand. Vielmehr, weil er ihrem Gesicht eine besondere Note verliehen hat. Schönheit hat nicht immer etwas mit Perfektion und Ästhetik zu tun. Lenox war wohl von ihrer besonderen Ausstrahlung, ihrem Charisma beeindruckt. Wie er im anschließenden Gespräch mit ihr erfahren hat, ist die Nase bei einer Keilerei mit ein paar Jungs zu Bruch gegangen. Die Figur eher klein und stämmig, aber jedes ihrer Pfunde an den richtigen Stellen. Er findet, dass Lindsay eine wunderbare Brust hat.


	Kopfschüttelnd muss er daran denken, wie sie ihm damals mit ihrer Trinkfestigkeit imponiert hat. Er hatte bis dahin noch nie eine Frau wie sie getroffen. Sie trank doppelt so schnell wie er und sie schien wesentlich mehr zu vertragen als er.


	Dann verfinstert sich sein Gesicht. Er drückt das Stück Glas in seiner Hand so fest, dass es einen Abdruck hinterlässt. Ja, damals hat ihm ihre Trinkfestigkeit noch imponiert, aber jetzt …


	Wütend schleudert er den Glasscherben weit ins Meer hinaus.


	Er kann sich nicht mehr an die Nacht damals erinnern. Zumindest an keine Einzelheiten. Er hatte einen buchstäblichen Filmriss. Er weiß nur noch, dass er am nächsten Morgen total verkatert neben ihr aufgewacht ist.


	Vier Wochen später war er mit ihr verheiratet.


	Lenox muss sich mit einem Blick auf die Vergangenheit eingestehen, Liebe auf den ersten Blick war es nicht. Vielleicht eine Verzweiflungstat. Vielleicht wollte er diesen riesen Problemberg einfach nicht alleine stemmen. Leider ist ihm das erst viel zu spät klar geworden. Viel zu spät. Er hätte Lindsay niemals heiraten dürfen. Seine Probleme sind dadurch nicht weniger, sondern mehr geworden.


	Er ballt seine Hände zu Fäusten und starrt sie an. Sein Ehering glänzt in der Sonne an seinem Finger. Am liebsten würde er ihn abziehen und ins Meer werfen. Natürlich würde es nichts ändern, schließlich ist es nur ein Ring. Ein Symbol für die ewige Liebe, die es bei ihm, zugegebenermaßen, nie gab.


	Die ersten Wochen verbrachten sie wie auf Wolke sieben. Auch in den anschließenden zwei Jahren waren er und seine Frau einigermaßen glücklich. Sie waren jung und irgendwann stellte sich auch der Kinderwunsch bei ihnen ein. Bei Lindsay wurde dieser Wunsch nach kurzer Zeit zur Obsession. Lenox sah das Ganze wesentlich entspannter, außerdem hatte er genug mit den Problemen auf seinem Anwesen zu tun. Seine Frau sah das etwas anders. Sie haben wirklich alles versucht, aber es wollte einfach nicht klappen. Jeder Monat, jeder Zyklus seiner Frau ließ die Hoffnung auf ein Wunschkind erneut aufkeimen. Und dann … wieder eine Enttäuschung … wieder und wieder. Eine Enttäuschung fügte sich an die Nächste. Monat für Monat. Lindsay hatte konsequent darauf geachtet, dass sie sich ausgewogen ernährte. Sie hatte zusätzlich Vitamine und Folsäure geschluckt. Stapel von Ratgebern gelesen, Koffein und Alkohol gemieden. Ihre fruchtbaren Tage hatte sie mit einem Eisprungkalender genau ermittelt. Schlussendlich konnte auch eine Untersuchung kein Licht ins Dunkel bringen. Dass der Kindersegen ausblieb, lag weder an ihm noch an seiner Frau.


	Lenox hebt einen der flachen Steine hoch. Er schleudert ihn gekonnt flach ins Meer. Der Stein beginnt zu springen. Ein, zwei, drei, vier, fünf Mal. So etwas wollte er seinem Nachwuchs auch beibringen, denn er ist gut im Steine springen lassen.


	Lenox atmet wieder tief und hörbar durch.


	Er kann sich noch gut an den Tag erinnern, an dem sich Lindsay wieder voller Hoffnung auf den Weg zu ihrem Frauenarzt gemacht hat. Am späten Abend war sie immer noch nicht zu Hause. Ihr Handy hatte sie ausgeschaltet. Er ahnte damals schon, dass es wohl wieder nicht geklappt hat. Lindsay kam mitten in der Nacht total betrunken nach Hause.


	Beim Gedanken an die verhängnisvolle Nacht bewegt sich sein Adamsapfel nervös auf und ab.


	Sie konnte nur noch lallen. Lindsay stank nach Whisky wie ein alter Seemann.


	Oh, er kann sich noch so gut daran erinnern. Lenox wollte ihr damals nur helfen. Sie konnte sich nicht einmal mehr ausziehen. Lindsay saß auf dem Bettrand und versuchte die Schuhe auszuziehen. Immer wieder kippte sie dabei zur Seite. Lenox stand hilflos daneben und beobachtete ihr verzweifeltes Tun. Schließlich ging er vor seiner Frau in die Hocke, er wollte ihr helfen, die Schuhe auszuziehen. Damals … hatte er den ersten Stoß von ihr bekommen. Einen gewaltigen Stoß mit ihrem Fuß hat sie ihm versetzt. Es war ein Stoß, der ihn förmlich gegen den Schrank schleuderte. Vielleicht auch nur, weil er so überraschend kam.


	Er hatte einfach das Gleichgewicht verloren. So jedenfalls versucht er sich noch heute vor sich selber zu rechtfertigen. Schließlich war sie so betrunken, dass sie nicht wusste, was sie tat.


	Lenox kann sich noch zu gut an die Schmerzen am nächsten Morgen erinnern. Seine ganze Schulter war blau und lila. Jede Berührung verursachte unsägliche Schmerzen. Vorsichtig quälte er sich aus dem Bett. Beim Versuch sein Hemd anzuziehen, entfuhren ihm immer wieder verhaltene Stöhnlaute. Lindsay wurde davon wach. Bestürzt starrte sie auf seine Schulter. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Natürlich tat ihr alles schrecklich leid. Sie hat sich tausendmal entschuldigt und Lenox hat ihr geglaubt.


	Tagelang hat sie ihm mit viel Eifer jede Art von Arbeit abgenommen. Sie gab sich wirklich alle Mühe, die Folgen ihrer Tat zu mildern. Ungeschehen machen konnte sie nichts.


	Fast ein halbes Jahr hatte er mit den Folgen zu kämpfen. Er konnte seinen Arm nur langsam und vorsichtig bis zur Schulterhöhe heben. Das Anziehen am Morgen, Zähneputzen, Kämmen … alles verursachte Schmerzen. Suchergebnisse nach den Symptomen im Internet zeigten von Bänderriss bis angebrochenem Schulterknochen die verschiedensten Diagnosen. Zum Arzt ging Lenox damals nicht.


	Dafür hatte er sich viel zu sehr geschämt. Was, wenn der Arzt nach der Ursache der Verletzung gefragt hätte? Niemals könnte er jemandem erzählen, dass er von seiner volltrunkenen Frau verletzt wurde. Die übliche Ausrede vom Sturz auf der Kellertreppe wäre auch keine Lösung gewesen.


	Die Schmerzen wurden weniger und dann … ist es wieder passiert.


	Wieder und wieder hat seine Frau getrunken und dann zugeschlagen. Gewehrt hat er sich nie. Er würde nie die Hand gegen eine Frau erheben. So wurde Lenox nicht erzogen, beileibe nicht.


	Jetzt hat er Angst davor, nach Hause zu gehen. Sie wird es wieder tun. Wenn sie hört, dass ihm gekündigt wurde, wird sie aus Zorn wieder trinken und dann … wird sie wieder zuschlagen.
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	Lenox sitzt bereits in den frühen Morgenstunden im Keller. Er versucht, die Wasserpumpe zu reparieren. Wieder einmal hat sie sich einfach so verabschiedet. Das antiquierte Gerät macht immer wieder Mucken. Eigentlich wäre schon lange eine neue Wasserpumpe fällig gewesen. Lenox hat es bisher jedes Mal wieder mit viel Glück und Fingerspitzengefühl geschafft, sie zum Laufen zu bringen. Aber wie oft wird es noch gut gehen, bevor sie endgültig ihren Geist aufgibt? Er hat Angst vor dem Tag, an dem er sie nicht mehr zum Laufen bringt. Was dann? Das Geld für eine neue Wasserpumpe fehlt ganz einfach. So müht er sich wieder einmal ab.


	Er versucht all seine bewährten Tricks und Kniffe. Manchmal hilft auch ein bisschen gutes Zureden. So wie heute.


	»Na komm schon, mein altes Mädchen! Du kannst mich doch an so einem schönen Tag nicht einfach im Stich lassen«, flüstert er und dreht mit aller Macht am Schraubschlüssel. Der Schweiß steht ihm auf der Stirn. Kleine Tröpfchen vereinen sich zu dünnen Rinnsalen, die links und rechts am Haaransatz den Weg nach unten suchen. Vorbei an den kurz geschnittenen Koteletten, um dann vom glattrasierten Kinn zu tropfen und am Boden eine Liaison mit dem Kellerschmutz einzugehen.


	Ein Gluckern und Gurgeln durchbricht die Stille, die im Keller herrscht. Dann beginnt das alte Ding mit ein paar hustenden Tönen zaghaft zu laufen.


	»Ja gut! Komm schon … nicht wieder schlapp machen, mein Mädchen«, flüstert Lenox fast liebevoll und streicht vorsichtig über das alte Ding. Es scheint, als ob die alte Wasserpumpe nur noch auf seine zärtliche Berührung gewartet hätte. Jetzt setzt sich der Motor vollends in Bewegung und arbeitet wieder mit dem altbewährten Sound, den Lenox nur zu gut kennt. Im Moment klingt es wie Musik in seinen Ohren. Fast noch besser als Rimsky Korsakows Scheherazade. Erleichtert atmet er durch und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


	»Danke«, flüstert er und klopft sanft auf die Wasserpumpe. Zufrieden windet er sich ganz langsam hoch. Er muss sich beim Aufstehen an einem alten, ausgedienten Stuhl festhalten. Die Fingerkuppen werden weiß vor Anstrengung. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt und er stöhnt ganz leise. Als er endlich steht, stützt er sich noch einen Moment schwer atmend am Stuhl ab. In seinem Kopf dreht sich alles. Er sieht bedrohliche, tanzende schwarze Flecken vor den Augen. Langsam lässt der Schmerz ein wenig nach und die angsteinflößenden Flecken verschwinden. Wieder atmet Lenox tief durch, dabei lässt er seinen Blick durch den alten Kellerraum schweifen.


	Er steht in einem Gewölbekeller, in dem nur spärliches Licht durch ein kleines Kellerfenster mit einem Lichtschacht nach innen fällt. Alte, fast antike Möbel, die oben nicht mehr gebraucht wurden, sind hier einfach zwischengelagert worden. Hier warten sie geduldig darauf, aus ihrem Dornröschenschlaf geweckt zu werden.


	Beim ewig klammen Budget des Hausherrn ist es wohl wahrscheinlicher, dass die Möbel irgendwann als Kleinholz im Kamin enden. Für Restaurierungsarbeiten an den Möbeln fehlt ihm auch hier das nötige Kleingeld. Auf einem staubigen Regalbrett steht ein antiquiertes Radio neben ausrangierten Büchern. Es ist alt, aber es funktioniert immer noch tadellos.


	Lenox humpelt langsam zum Regal und dreht das Radio an. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigt ihm, dass jeden Moment die Nachrichten beginnen. Er hat keine Lust nach oben zu gehen. Lieber hört er sich hier unten, in aller Ruhe, das Neueste aus aller Welt an.


	Seit Wochen und Monaten ist die veränderte Zukunft durch den Brexit das große Thema. Schließlich geht es jetzt um die weitere Zusammenarbeit zwischen der EU und ganz Großbritannien.


	Lenox ist klar, dass der Brexit an seiner Misere nicht viel ändern wird. Er steckt knietief in der Sch…, egal, was der Brexit auch immer bringen mag. Nicht einmal ein Boris Johnson kann ihn jetzt mit seinen Versprechungen aufmuntern. Man wird sehen, was aus den blühenden Landschaften und den versprochenen wirtschaftlichen Erfolgen wird.


	Einen Bericht über die Freitagsdemonstrationen der jungen Leute in London, Deutschland, Frankreich und anderen Ländern verfolgt er aufmerksam. Lenox findet es gut, wenn junge Menschen Ziele haben. Sie sollten sich ruhig in die Politik einbringen. Er ist der festen Meinung, dass nur das Desinteresse der jungen Wähler in Großbritannien schuld am Brexit waren. Wären sie damals wählen gegangen, hätte das Ergebnis sicher anders ausgesehen. Aber zu jammern, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist, bringt in seinen Augen gar nichts mehr. Dass sich die jungen Leute so stark für die Umwelt und das Klima einsetzen, findet er richtig und sinnvoll. Er hofft nur, dass es auch ernst gemeint ist. Dass die jungen Leute nicht nur von der Politik fordern, sondern ihr Leben auch selber so verändern, dass es gut für die Welt ist. Dass sie die Politiker so unter Druck setzen, findet er richtig.


	Mit dem Ende der Nachrichtensendung kommt ein mulmiges Gefühl bei ihm auf. Lindsay wird längst bemerkt haben, dass die Pumpe wieder funktioniert. Sie wird sich bestimmt schon fragen, wo er bleibt. Am liebsten würde er gar nicht nach oben gehen. Die defekte Wasserpumpe war ein willkommener Anlass, sich in den Keller zu verdrücken.


	Natürlich hatte Lindsay gestern genauso reagiert, wie er es bereits ahnte.


	In Gedanken sieht er die ganze Situation immer noch vor sich.


	Er saß nach der Kündigung lange am Strand auf dem großen Stein. Fast wäre er …, nein nicht heute, hatte er schließlich beschlossen. Vielleicht irgendwann, aber nicht heute.


	Lenox denkt an das blaue Stück Glas, dass ihn im Sonnenlicht an die Farbe von Lindsays Augen erinnert hat.


	Wie schwer es ihm gefallen ist, sich schließlich dazu durchzuringen, nach Hause zu gehen. Das Haus war leer. Lenox hat nach ihr gesucht, sie gerufen. Gefunden, hat er sie schließlich hinter dem Haus, im Gemüsegarten. Ganz vorsichtig hatte er versucht, ihr beizubringen, dass ihm gekündigt wurde. Es hat wohl nicht geklappt. Vielleicht hat er die falschen Worte benutzt. Sie hat ihn minutenlang nur ungläubig angestarrt und ist dann wortlos irgendwo im Haus verschwunden. Er ist ihr nicht gefolgt. Lenox hat inzwischen gelernt, dass es keinen Sinn macht, sie beruhigen zu wollen. Für gewöhnlich hat er damit nur das Gegenteil erreicht. Nach zwei Stunden ist sie stockbetrunken mit einer fast leeren Whiskyflasche in der Hand vor ihm aufgetaucht. Sie hat sich mit ihren Vorwürfen gegen ihn die Lunge aus dem Leib geschrien. Sie wollte von ihm wissen, wie es nun weitergehen soll, aber darauf hat er ja selber keine Antwort. Lindsay hat gelallt und geschrien. Ihr Haar war wirr und ihre Augen waren gerötet. Sie ist getorkelt und hat wild mit den Armen herumgefuchtelt. Schließlich hat sie wieder zugeschlagen. Lindsay hat sich aufgeführt wie eine Furie. Sie hat mit allem zugeschlagen, was sie irgendwie greifen konnte.


	Lenox weiß nicht, wie lange er dieses Leben noch erträgt.


	Wieder fällt ihm der Ruf des tiefen, unergründlichen Meeres ein. Er muss sich eingestehen, dass er feige ist. Nein, er ist zu diesem einen, letzten Schritt einfach noch nicht bereit. Vielleicht, weil in ihm noch ein kleiner Funke Hoffnung auf Besserung keimt. Auch wenn im Moment wieder einmal alles aussichtslos zu sein scheint.


	Längst haben er und Lindsay getrennte Schlafzimmer. Sie leben zusammen wie Bruder und Schwester. Sie ist wie eine Schwester, die er nicht verlassen, nicht im Stich lassen kann. Er hat Angst, dass sie noch tiefer in ihre Alkoholsucht rutscht. In guten wie in schlechten Tagen, hat der Pastor damals gesagt.


	Lenox klammert sich immer noch an die Hoffnung, dass die guten Tage irgendwann doch noch wiederkehren.


	Wenn sie nichts getrunken hat, ist sie ja eigentlich ganz okay. Das muss er ihr zugestehen. Sie kümmert sich um das große Haus, hält es sauber, so gut es geht, und behebt kleine Schäden mit möglichst wenig Geld. Lindsay ist wirklich einfallsreich, wenn es ums Sparen geht. Stundenlang sitzt sie vor dem Computer und vergleicht alle Angebote, bis sie das günstigste gefunden hat. Egal ob es sich um einen Eimer Farbe, eine neue Toilettenschüssel oder einen günstigen Bodenbelag für eins der Zimmer handelt. Sie bessert den bröckelnden Stuck mit Gips aus, verlegt Bodenbeläge und kann sogar Fliesen legen. Was sie nicht kann, versucht sie so lange, bis es klappt. Handwerker zu engagieren, wäre einfach zu teuer. Sie arbeitet von früh bis spät wie ein Pferd. Nur wenn sie getrunken hat, dann wird sie zu einer ganz anderen, angsteinflößenden und bösartigen Person.


	 








In der Berliner Abschlussklasse


	 


	In den ersten zwei Stunden findet der Englischunterricht statt. Die sechzehn Schüler und Schülerinnen haben kleine Grüppchen gebildet und die Köpfe zusammengesteckt.


	Bridget Green, die Englischlehrerin, ist in London geboren. Sie hat in Cambridge studiert und lehrt jetzt Business-Englisch und alles, was dazugehört. Nachdem in der ersten Schulstunde die korrekte schriftliche Korrespondenz geübt wurde, wird nun an den Verhandlungsstrategien gefeilt.


	Kurz bevor die Stunde zu Ende ist, lässt die junge Lehrerin eine Bombe platzen. Ihr ist bewusst, dass sie wohl in einer Minute die meistgehasste Lehrerin der Schule sein wird. Mit resoluter, fester Stimme verschafft sie sich bei ihren Schülerinnen und Schülern Gehör. 


	Bridget Green ist zweiunddreißig. Sie hat haselnussbraunes, schulterlanges, glattes Haar. Ihre schokoladenbraunen Augen versteckt sie hinter einer Brille mit großen runden Kunststoffgläsern in einer dunklen Brillenfassung mit klassisch-elegantem Design. Die junge Frau trägt sportliche blaue Jeans, Sneakers und eine blau-karierte Bluse.


	Bridget weiß was sie will. Und sie will sich von ihren Schülern nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Ein respektvoller Umgang zwischen Schülern und Lehrern ist ihr sehr wichtig. Vielleicht hat man sie deshalb im Lehrerkollegium ausgewählt, diese Hiobsbotschaft zu überbringen.


	»Wer von euch geht heute … jetzt dann, anschließend, zur Klimademo?«, will sie mit lauter Stimme wissen.


	Es melden sich acht der sechzehn Schülerinnen und Schüler.


	Sofie blickt mit erhobenem Arm enttäuscht in die Runde. Die ganze Woche ist sie damit beschäftigt, bei ihren Mitschülern Überzeugungsarbeit zu leisen. Resigniert stellt sie fest, dass sie wohl gegen Mauern läuft. Es wollen und wollen einfach nicht mehr werden. Vielen scheint es immer noch egal zu sein, was mit dem Klima passiert.


	Und dann streift Antonia ein bitterböser Blick von Sofie. Augenblicklich fühlt sie sich ertappt und reißt den Arm hoch.


	Bridget Greens Blick schweift durch das Klassenzimmer.


	»Acht … nein, neun Schüler! Gut! Was ich euch jetzt mitteilen muss, wird euch nicht besonders erfreuen. Das Lehrerkollegium hat sich noch einmal Gedanken wegen eurer Abschlussfahrt gemacht. Gemeinsam hat das Kollegium eine Entscheidung getroffen, dessen Konsequenz ich euch jetzt leider mitteilen muss.«


	Mit einem Mal ist es mucksmäuschenstill in der Klasse. Jasper und Finn, die ihr den Rücken zugekehrt hatten, weil sie sich mit Philipp und Lukas, die eine Bankreihe weiter hinten sitzen, unterhalten hatten, drehen sich ruckartig um.


	Alle starren Bridget Green an.


	»Was ist mit unserer Abschlussfahrt?«, will Antonia mit einem unüberhörbar aggressiven Unterton in ihrer Stimme wissen. Sie hatte sich gerade noch mit Selina und Alina über den neusten Promitratsch ausgetauscht. Jetzt wirft sie ihrer Lehrerin einen feindseligen, provokanten Blick zu.


	»Früher hat man die Überbringer schlechter Nachrichten gelyncht oder gesteinigt«, beginnt die Lehrerin zu erklären. Bridget fühlt sich, als ob sie auf einem Paket Sprengstoff sitzt. Mit ruhiger Stimme versucht sie den Schülern die Beweggründe des Gremiums zu vermitteln. »Nachdem die Abschlussfahrt einer Abi-Klasse in Frankfurt zum Politikum wurde, hat sich das verantwortliche Lehrergremium dazu entschlossen, die Abschlussfahrt im Herbst noch einmal zu überdenken. Ihr habt sicherlich mitbekommen, was dieser Schule passiert ist, oder?« Bridget Green wirft einen Blick in die Runde.


	Einige der Schülerinnen und Schüler nicken betreten. Andere haben ihren Blick demonstrativ zum Boden gesenkt oder starren auf die Schulbank vor sich.


	»Wie ihr sicher wisst, war die Frankfurter Schule wegen ihrer geplanten Kreuzfahrt von Kiel über Oslo nach Kopenhagen in die Kritik geraten. In den Medien wurden schnell Stimmen laut, die den Schülern vorwarfen, dass diese Abschluss-Kreuzfahrt pro Kopf eintausendzweihundertfünfzig Kilogramm CO2 verbrauchen würde. Um diese Summe auszugleichen, müsste jeder von euch sechzehn Jahre lang kalt duschen oder die Wohnung fünfzehn Monate nicht heizen. Möchte das jemand von euch? Wie glaubwürdig sind dann noch eure Freitagsdemos? Ein Flug nach New York könnte unserer Schule denselben Shitstorm einbringen, wie ihn die Frankfurter Schule erlebt hat. Wollt ihr das? Wie wollt ihr diese Reise rechtfertigen? Wie wollt ihr euren Großeltern und Eltern in die Augen schauen, wenn ihr sie beschuldigt, dass sie wegen ihrer Lebensweise schuld am Klimawandel sind. Es tut mir leid, aber ihr müsst wohl einsehen, dass so eine Klassenfahrt mit den aufgeheizten Klimadebatten in unserem Land zurzeit nicht vereinbar ist.«


	Antonia springt auf. Ihre Stimme überschlägt sich fast.


	»Sie wollen uns aber jetzt nicht schonend beibringen, dass unsere Reise nach New York Geschichte ist, oder? Das können Sie nicht bringen! Wissen Sie überhaupt, wie lange wir uns schon auf die Reise freuen? Ich mach da nicht mit!« Sie wartet erst gar nicht darauf, dass ihr Bridget Green antwortet, sondern beginnt damit, wortlos und mit hochrotem Kopf, ihre Sachen zu packen.


	Selina und Alina sehen ihr einen Moment dabei zu. Unsicher schweifen ihre Blicke zwischen der Lehrerin und ihrer Freundin hin und her. Schließlich stehen sie auf und packen ebenfalls ihre Sachen ein.


	Demonstrativ nehmen die drei ihre Taschen und wollen damit das Klassenzimmer verlassen.


	»Was soll das? Der Unterricht ist noch nicht zu Ende. Wenn ihr zur Demo wollt, dann müsst ihr euch abmelden, wie die anderen auch, und zwar nach dem Pausengong! Setzt euch bitte wieder hin! Es gibt doch auch noch andere schöne Ausflugsziele. Es muss doch nicht New York sein, oder? Lasst uns doch gemeinsam überlegen, welches Ziel für euch interessant sein könnte. Findet eine Reise, die mit euren Klimaforderungen konform geht.«


	Antonia, Selina und Alina ignorieren die Worte ihre Lehrerin. Sie wollen nur noch eines, möglichst schnell weg von hier.


	Benny spielt mit dem Gedanken, es den Dreien gleich zu tun. Aus Angst vor den Konsequenzen verwirft er den Gedanken aber wieder.


	Als sich die drei an Sofies Schulbank vorbeidrücken, hält Sofie Toni am Shirt fest.


	»Setzt dich doch wieder hin! Bitte, Antonia! Unsere Lehrerin hat doch recht! Wir demonstrieren fürs Klima und dann reisen wir um den halben Erdball! Ich hatte beim Gedanken an die New-York-Reise sowieso ein ganz schlechtes Gefühl!«


	»So, hattest du!« Antonias Stimme klingt bissig und scharf. Mit einem Ruck reißt sich los, dabei starrt sie Sofie hasserfüllt an. »Ich habe mich sowieso schon gefragt, was ich mit einem Vollpfosten wie dir soll! Wir beide … wir sind geschiedene Leute! Sprich mich nie wieder an!«


	Ohne auf Bridget Green oder auf ihre Mitschüler und Mitschülerinnen zu achten, verlassen die drei demonstrativ das Klassenzimmer.


	Entsetzt und sprachlos über die bitterbösen Worte ihrer Freundin bleibt Sofie zurück.


	Bridget Green geht enttäuscht zurück zum Lehrerpult. Sie setzt sich auf ihren Stuhl, nimmt das Klassenbuch und schreibt kopfschüttelnd einen Eintrag.


	Es herrscht betretene Stille im Klassenzimmer. Keiner hatte mit so einer überzogenen Aktion gerechnet. Einige sind erschüttert, andere erschrocken über die Kühnheit der drei Mitschülerinnen. Es könnte sein, dass sie sich mit der Aktion eben ihre gesamte Zukunft verbaut haben. Natürlich sind fast alle wahnsinnig enttäuscht, weil sie sich ebenso auf die Reise gefreut haben wie die drei Fahnenflüchtigen. Aber sie würden nie so einfach aufstehen und gehen. Vor den Konsequenzen hätten sie viel zu viel Angst.


	Nur Sofie, Lara, Isabella, Elena, Dennis, Marvin, Levi und Leon rotten sich gleich zusammen und suchen nach Alternativen.


	Die Pausenglocke beendet schließlich das Trauerspiel in der Klasse.


	»Ich möchte, dass ihr euch am Wochenende Gedanken über eine Alternative zu unserer Abschlussfahrt nach New York macht. Am Montag entscheiden wir dann zusammen darüber, wie es weitergehen soll. Alle die zur Klima-Demo gehen, kommen jetzt bitte zu mir, um sich ordnungsgemäß abzumelden. Ich danke euch für euer Verständnis und wünsche euch ein schönes Wochenende!«












Anschließend beim Treffpunkt zur Klimademo


	 


	Lara ist wie immer die Letzte, die zum vereinbarten Treffpunkt kommt. Sie ist leicht übergewichtig und ihre ekkrinen Schweißdrüsen spielen immer noch verrückt, obwohl auch sie der Pubertät eigentlich schon entwachsen ist. In der Pause hat sie noch schnell einen Abstecher auf die Schultoilette gemacht. Sie hat ihre Achseln mit einem Antitranspirant versorgt und ein frisches Shirt angezogen. Auf dem Weg zum Treffpunkt ist ihr dann leider noch ein McDonald’s in die Quere gekommen. Dort hat sie sich noch rasch mit einem Iced Frappé grande gegen die Hitze versorgt.


	Die anderen sechs Jugendlichen aus der Klasse sind längst am Treffpunkt angekommen. Ungeduldig haben sie auf Lara gewartet.


	Sofie fährt sie sofort genervt an.


	»Funktioniert die Zeitanzeige auf deinem Smartphone nicht richtig? Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet du immer zu spät kommen musst! Lara, so geht es einfach nicht! Immerzu müssen wir auf dich warten. Das nächste Mal gehen wir ohne dich«, brummt sie und von Lara ist nur ein leises Tschuldigung zu hören.


	Plötzlich fällt Sofies Blick auf den Kaffeebecher in Laras Hand.


	»Das kann doch jetzt nicht wahr sein! Wir gehen zur Klimademo und du hast nichts Besseres zu tun, als hier mit einem Coffee-to-go-Becher aufzutauchen? Weißt du, wie umweltschädlich diese Dinger sind?«


	Sofie hat einen ganz roten Kopf vor Eifer und Zorn bekommen.


	»In Deutschland werden jede Stunde dreihundertzwanzigtausend Einweg-Kaffeebecher weggeschmissen.1 Das sind zwei Komma acht Milliarden Becher in einem Jahr! Ich fass es einfach nicht!«, ereifert sie sich weiter und schlägt sich dabei mit der flachen Hand auf die Stirn. »Du gehst zur Klimademo mit einem Einwegkaffeebecher! Das ist … als ob ein Veganer bei einer Tierwohldemo mit einem Wurstbrot auftaucht. Das ist ein No-Go, kapierst du denn das nicht? Verdammt, Lara! Du willst im Frühjahr Abitur machen und anschließend studieren. Ich hätte etwas mehr Grips bei dir erwartet!«


	Wütend lässt sie Lara stehen und geht. Und genau das scheint das Zeichen für die anderen zu sein. Alle Wartenden folgen Sofie.


	Lara setzt sich als Letzte in Bewegung und bildet somit das Schlusslicht. Eigentlich hat sie jetzt gar keine Lust mehr auf die Klimademo. Aber sie hat Angst davor, als Außenseiterin zu enden, wenn sie nicht mitmacht. In Antonias Clique hat sie sowieso keine Chancen.


	Als ihr Benny dann lächelnd einen Blick zuwirft, verdreht sie die Augen, schüttelt den Kopf und kreist mit der Hand vor ihrer Stirn. Sie will Benny ohne Worte zeigen, was sie von Sofie hält.


	Bennys Meinung dazu ist gespalten. Natürlich hat Sofie recht, wenn sie denkt, dass man keine Einwegbecher benutzen sollte. Aber ihre Reaktion eben fand er dann doch etwas übertrieben. Dieser eine Becher macht das Kraut auch nicht fett. Seiner Meinung nach sollten die Politiker die richtigen Rahmenbedingungen setzen. Wenn endlich jemand diese Becher verbieten würde, hätte sich das Problem schnell erledigt. Was es nicht gibt, kann man nicht kaufen, ganz einfach.


	Die Gruppe gesellt sich am Ernst-Reuter-Platz zu den anderen Aktivisten. Anschließend geht es die Straße des 17. Juni entlang bis zum Brandenburger Tor, wo eine Kundgebung stattfindet.


	Sternenförmig, aus allen Richtungen, kommen die Aktivisten, um sich gemeinsam für das Klima stark zu machen. Die jungen Demonstrantinen und Demonstranten sind ebenso verschieden wie der Rest der Bevölkerung. Natürlich eint sie alle das gleiche Ziel. Der Natur- und Umweltschutz. Nur beim Erreichen der Ziele scheint es unterschiedliche Lösungsansätze zu geben. Es gibt radikale Umweltschützer, die am liebsten alles verbieten würden. Aktivisten, die die Schuld nur bei den anderen suchen. Die nur sehen, was die anderen ändern sollen. Sich selbst aber dabei nur minimal in die Pflicht nehmen. Und es gibt natürlich Demonstranten, die so eine Demo mehr als Event wahrnehmen und ihren Lebensstil eigentlich gar nicht ändern wollen, um das Klima zu retten. Sie kommen mehr unter dem Gesichtspunkt des Gruppenzwanges mit. Zu guter Letzt gibt es noch die Klima-Leugner. Eine ganz andere Liga. Eine Gruppe von Menschen, die aber bestimmt nicht bei Klima-Demos zu finden ist.


	Sofie gehört eindeutig zu den Radikalen. Am liebsten wäre ihr, wenn ihr alle Klassenkameradinnen und Kameraden nacheifern würden. Immer wieder ruft sie lauthals die Parolen mit:


	 


	»Banken retten, das geht fix, für die Umwelt tut ihr nix« oder


	»Klimakrise ist bescheuert, CO2 gehört besteuert« und


	»Wir sind hier, wir sind laut, weil ihr uns die Zukunft klaut«.


	 


	Lara und Benny wird das Geschrei von Sofie und den anderen zuviel. Sie bleiben immer weiter zurück und gehen schlussendlich an den Rand der Demo. Hier kann man sich noch einigermaßen unterhalten, ohne schreien zu müssen.


	»Ist das nicht der Wahnsinn!« Lara schüttelt den Kopf. »Stell dir vor, jemand wie Sofie bekäme in der Politik das Sagen! Das wäre doch der reine Horror! Sie hat doch so radikale Ansichten, die würde uns alles verbieten! Tschüss 21. Jahrhundert, willkommen 19. Jahrhundert. Du hast ja mitbekommen, wie sie mich wegen dem blöden Kaffeebecher angemacht hat. Warum haben sie die Dinger erfunden, wenn man sie nicht benutzen darf? Wenn es nach Sofie geht, dann müssten wir morgens mit einer Filtertüte und heißem Wasser Kaffee kochen und ihn dann in eine Thermoskanne abfüllen. Gott, sie ist so was von Old School. Man kann doch die Zeit nicht einfach zurückdrehen, oder?«


	Benny nickt. Er stimmt ihr grundsätzlich zu, aber irgendwie hat Sofie auch recht. Man muss im Kleinen etwas ändern, sonst ändert sich gar nichts, findet er.


	»Ein anderes Thema! Was hältst du von dem Vorschlag, dass wir unsere Abschlussfahrt ändern … dem Klima zuliebe? Irgendwie hat die Green schon recht, oder? Wir können nicht wöchentlich fürs Klima demonstrieren und dann nach New York fliegen!« Benny sieht Lara nachdenklich an.


	»Bist du verrückt? Natürlich bin ich gegen den Vorschlag, das Ziel zu ändern! Weißt du eigentlich, wie lange ich mich auf die Reise freue? Ich möchte in New York shoppen gehen! Das ist wahrscheinlich die einzige Chance für mich, jemals nach New York zu kommen. Ich bin nicht so auf Rosen gebettet wie du. Du fliegst doch bis zu drei Mal im Jahr in den Urlaub. So etwas gibt es bei mir nicht. Wenn ich Ferien habe, kann ich bei meinen Eltern in der Pizzeria mitarbeiten. Wir ackern so viel für unsere Prüfungen, da haben wir uns die Fahrt doch verdient?« Ihr Blick bettelt um Zustimmung wie der einens kleinen Hundes um Streicheleinheiten. »Du bist doch auf meiner Seite, oder?«


	Benny zögert, dann nickt er.


	»Gut!« Lara setzt einen zufriedenen Gesichtsausdruck auf. Sie weiß, dass es nicht einfach wird, den Großteil der Klasse bei der Stange zu halten. Sofie wird bestimmt versuchen, alle mit viel Überzeugungsarbeit umzustimmen. Ihr war das Reiseziel immer schon ein Dorn im Auge. Ein umweltfreundlicheres Ziel für die Abschlussfahrt passt doch genau in ihr Konzept. Das sieht Lara entschieden anders. Sie findet, dass es egal ist, was die Leute denken. Schließlich ist ein Shitstorm in den Medien morgen wieder vergessen. Wie heißt es so schön, nichts ist so alt wie die Zeitung von gestern. Aber die Chance, New York zu sehen, wird Lara nie wieder bekommen.


	»Lass uns wieder zu den anderen gehen!«, fordert sie Benny auf.
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	Auf der Isle of Arran


	 


	Die Nachrichtensendung ist längst vorbei. Fröhliche Musik erklingt wieder aus dem alten Ding, das man Radio nennt. Lenox atmet tief durch und humpelt zum Kellerfenster. Es ist schmal, wie Kellerfenster nun mal so sind. Im schmutzigen gemauerten Kellerschacht liegen noch Laub und Dreck vom letzten Herbst. In den Ecken sind neben neuen, frischen auch löchrige Spinnweben, die den Winter nicht schadlos überstanden haben. Von hier aus kann man die frische, würzige Luft riechen, aber man kann nicht nach draußen sehen. Würde man das Kellerfenster öffnen und sich in den Schacht strecken, wäre wohl ein Blick zum Himmel möglich. Natürlich auch nur eingeschränkt, weil ein schweres Gitter auf dem Kellerschacht liegt. Ein Sonnenstrahl schafft es trotzdem bis ganz nach unten.


	Lenox beobachtet eine kleine Spinne, die im Schacht ihr Netz gesponnen hat. Sie ist gerade eifrig dabei, einen kleinen Ohrenkneifer als Vorrat einzuspinnen.


	Vorratshaltung … eine Selbstverständlichkeit für seine Familie seit Generationen. Das Klima auf Arran ist besonders mild. Man sagt, es regnet weniger als im Rest von Großbritannien. Hier wachsen sogar Palmen. Hinter dem Herrenhaus gedeiht bestes Obst neben allerhand Gemüsesorten. In der großen Orangerie stehen alte Zitronen- und Orangenbäume, die seit Generationen zuverlässig wunderbar saftige Früchte hervorbringen. Das ist es doch, was die jungen Leute aus dem Bericht wollen und einfordern. Weg vom Plastik, weg von weiten Transportwegen. Eigentlich wollen sie genau das, was seine Familie seit Generationen praktiziert. Regionalität und vor allem Nachhaltigkeit. Der Fisch kommt aus dem Meer vor der Haustür und das Fleisch lieferten schon immer die Bauern von der Insel.


	Lenox lächelt. Er nickt sich selbst zu, erfreut über seinen Geistesblitz, den er eben hatte.


	»Es ist einen Versuch wert, oder? Was meinst du?«, fragt er leise die kleine Spinne. Noch einmal atmet er tief durch, dann macht er sich langsam und mühevoll auf den Weg nach oben, zu seiner Frau.


	 


	»Sie funktioniert wieder, oder?«, flüstert Lindsay schuldbewusst, als sie ihren Ehemann in der Küchentür stehen sieht.


	Lenox nickt nur.


	Er humpelt zum eierschalenfarbenen Küchenschrank und nimmt ein Glas heraus.


	»Wie geht es dir?«, will Lindsay kleinlaut mit leiser Stimme wissen. »Es … es tut mir so wahnsinnig leid. Ich wollte dich nicht verletzen, das musst du mir glauben. Ich … ich verspreche dir … nie mehr zu trinken. So etwas darf nicht wieder passieren. … Hilf mir Lenox«, fleht sie ihn an und geht dabei vor ihm in die Knie. Sie schlingt ihre Arme um seine Beine und hält ihn ganz fest. Dann beginnt sie jämmerlich zu schluchzen.


	Lenox stellt das Glas auf der alten, wurmstichigen Anrichte ab und schließt für einen Moment die Augen.


	»Steh doch auf!« Er zieht seine Frau hoch und schaut sie mitleidig an. Mit tränennassen Augen nimmt er sie fest in seine Arme, während sich Lindsay gar nicht mehr beruhigen kann.


	Es scheint, dass sich ihr schlechtes Gewissen wieder einmal die Bahn bricht und so auf Verzeihung hofft.


	»Ist schon gut! Du hast es ja nicht mit Absicht gemacht!« Er reibt seiner Frau fürsorglich über den Rücken. Lenox kann ihr einfach nicht böse sein und das ist wohl sein größtes Problem.


	Nachdem sich Lindsay etwas beruhigt hat, windet sie sich aus seiner Umarmung.


	»Setz dich!«, fordert sie ihn mit weinerlicher Stimme auf. »Ich mache das! Ich bringe dir etwas zu trinken«, flüstert sie beschämt. Sie nimmt sein Glas und eine große Glaskaraffe mit einer klaren Flüssigkeit. Zitronenscheiben schwappen hin und her.


	Lenox folgt dem Rat seiner Frau. Vorsichtig lässt er sich auf einem der vier Küchenstühle nieder.


	Auf dem Tisch liegt eine blütenweiße glattgebügelte Damasttischdecke. Ein buntes Blumenarrangement aus dem Garten wertet das Weiß der Tischdecke freundlich auf.


	Lindsay setzt sich zu ihrem Mann an den Tisch.


	Er beobachtet sie dabei, wie sie ihm mit zitternden Händen Wasser ins Glas gießt.


	Ihre verquollenen, geröteten Augen zeigen ihm, dass sie wohl vorher schon geweint hatte.


	Lindsay zieht ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzt sich lautstark. Dann sitzt sie nur still da und spielt mit ihren zittrigen Fingern, die immer noch das Stofftaschentuch halten. Vor lauter Scham und Schuldgefühlen ist sie nicht fähig, ihrem Mann ins Gesicht zu sehen.


	Lenox trinkt einen Schluck Wasser. Leise stellt er sein Glas zurück auf den Tisch. Es ist so still in der Küche, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Er atmet tief und hörbar durch, während er seine Frau lange und nachdenklich mustert.


	»Ich habe mir im Keller Gedanken gemacht, Lindsay. … So kann es einfach nicht weitergehen!«


	Seine leise, nachdenkliche Stimme geht ihr durch Mark und Bein. Jetzt … jetzt ist es soweit. Jetzt wird er ihr gleich sagen, dass er sie …


	»Ich weiß! Ich weiß … du hast absolut recht! Ich werde nichts mehr trinken, versprochen«, fleht und bettelt sie. »Wenn du es willst, dann mach ich sogar einen Entzug! Bitte, bitte, schick mich nicht weg!«


	Lindsay klingt so verzweifelt und panisch, dass sie ihm geradezu leidtun muss.


	Zitternd greift sie nach seinen Händen und hält sie fest. So fest, wie nur ein Ertrinkender die Hand seines Retters umklammern würde.


	Lenox sieht seine Frau mitleidig an und schüttelt dann langsam den Kopf.


	»Ich rede nicht von dir, Lindsay! Es geht um unsere finanzielle Situation. Wie soll es mit dem Anwesen weitergehen ohne ein festes Einkommen? Es hat doch vorher kaum gereicht, um alle Kosten abzudecken. Wenn wir nichts ändern, müssen wir verkaufen. Jetzt, ohne Job … wir sind praktisch pleite. Wie schnell sind Herbst und Winter zurück. Womit sollen wir heizen?«


	Lindsay lässt seine Hände los. Mutlos und mit hängenden Schultern sitzt sie neben ihrem Mann und starrt zu Boden. Ihr ist klar, wie ausweglos die Situation ist und doch ist sie auch ein bisschen froh darüber, dass er sie nicht wegschicken will. Sie zuckt mit den Schultern. 


	»Ich weiß doch auch nicht, was wir tun können«, flüstert sie zerknirscht.


	»Ich hätte da eine Idee, aber ich weiß nicht, ob es klappt!«


	Lindsay sieht ruckartig hoch, sie starrt in das Gesicht ihres Mannes.


	»Welche Idee? Erzähl mir davon!«


	Allein die Ankündigung einer Idee scheint ihr Hoffnung zu geben.


	»Fridays for Future!«


	Lindsay sieht ihren Mann überrascht an. Sie versteht nicht, was er sagen will. Was er damit meint. Natürlich weiß sie, dass die Bewegung Fridays for Future für eine bessere Umwelt und Klimapolitik kämpft. Aber was haben sie damit zu tun? Wie könnte diese Bewegung zur Lösung ihres Problemes beitragen?


	Lenox sieht ihren fragenden Blick. Er versucht, seine Gedankenspiele in Worte zu fassen.


	»Wir haben doch kein Geld, um das Anwesen zu renovieren. Für anspruchsvolle Gäste, und da denke ich nicht unbedingt nur an Gäste, die puren Luxus bevorzugen, sind wir uninteressant, oder?«


	Lindsay versucht, seinen Worten zu folgen, was ihr aber etwas schwerfällt, weil sie wohl noch zu viel Restalkohol im Blut hat. Dass das Anwesen bei anspruchsvollem Publikum im momentanen Zustand keine Chance hat, leuchtet aber selbst ihrem verkaterten Gehirn ein. Sie nickt, Lenox erklärt weiter.


	»Aber … was ist mit den jungen Menschen, die für das Klima auf die Straße gehen? Ich denke, wenn ihr Protest ernst gemeint ist, dann müssten diese jungen Leute doch gerne auf Komfort verzichten! Das wäre doch die passende Zielgruppe für uns, findest du nicht?«


	Lindsay blickt ihn skeptisch an.


	»Und wie genau stellst du dir das vor?«, will sie nachdenklich wissen.


	»Ich denke an eine Art Hostel oder Jugendherberge für Klassenfahrten, Ausflüge, Abschlussfahrten und so weiter … Es kann doch auch ein Abenteuer sein, mit wenig auskommen zu müssen. Du könntest den jungen Leuten die Gartenarbeit näherbringen. Viele von ihnen haben bestimmt noch nie selbst etwas gesät, gepflanzt oder geerntet. Wir zeigen ihnen das einfache Leben ohne Luxus. Sie können mit mir fischen gehen und zusehen, wie ein Lamm geschlachtet wird.


	»Findest du das nicht etwas übertrieben? Beim Schlachten zusehen? Da bekommen die Sensibelchen aus den Großstädten noch Albträume!« Lindsay lacht auf. Ihre Schuldgefühle scheinen sich wieder verkrümelt zu haben. Der Vorschlag ihres Mannes gefällt ihr auf Anhieb. Sie sieht sich schon dabei, wie sie mit den jungen Leuten Marmelade einkocht und Salat pflanzt.


	Es scheint, dass ein Licht in der Dunkelheit der Ausweglosigkeit zu leuchten beginnt.


	»Denkst du, … dass wir es versuchen sollten?«, will Lenox von seiner Frau wissen.


	Lindsay nickt eifrig.


	»Ich finde, es ist eine wunderbare Idee! Ich bin dabei und … schlimmer als im Moment kann es sowieso nicht werden!«


	Lenox windet sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Stuhl hoch.


	Sie beobachtet ihn dabei.


	»Was hast du vor?«


	»Ich mach ein paar Fotos vom Haus und der Umgebung! Die stell ich dann ins Internet!«


	»Warte! … Lass mich bitte erst deinen Fuß sehen! Ich sehe doch, dass du Schmerzen hast! Setz dich bitte wieder hin!«, fordert ihn Lindsay leise mit flehender Stimme auf. Sie kann nicht mitansehen, wie sich ihr Mann quält. Noch dazu, weil sie genau weiß, dass es ihre Schuld ist.


	»Es geht schon«, murmelt Lenox, aber Lindsay hält ihn am Arm fest und drückt ihn sanft auf den Stuhl zurück. Dann kniet sie sich vor ihm nieder und zieht ihm vorsichtig den Schuh und die Socke aus. Fast zärtlich schiebt sie sein Hosenbein nach oben.


	Lenox ist es peinlich, seine Frau so vor ihm knien zu sehen.


	»Lass doch, das wird schon wieder«, versucht er abzuwiegeln.


	Lindsay schluckt und starrt auf sein entblößtes Bein. 


	Immer wenn sie so viel getrunken hat wie gestern, hat sie einen Filmriss. Sie weiß am nächsten Morgen nichts mehr von dem, was in der letzten Nacht geschehen ist. Jetzt erst wird ihr bewusst, was sie ihm angetan hat. Das Bein ihres Mannes ist dick angeschwollen. Ein großes lilafarbenes Hämatom zieht sich über das ganze Schienbein, vom Knöchel bis fast unters Knie. Es sieht aus, als ob sich eine dicke Blutblase unter der Haut gebildet hat, die jeden Moment platzen könnte. Am Knöchel ist ein drei Zentimeter langer Hautriss, der zum Glück nicht tief ist und deshalb wohl nicht genäht werden muss.


	»Oh mein Gott … was habe ich dir nur angetan? Du musst mich doch dafür hassen! Es tut mir so wahnsinnig leid, Lenox! Ich bin dir eine furchtbare Ehefrau! Es tut mir alles so schrecklich leid«, beteuert sie reuevoll immer wieder. Tränen der Scham und Schuld suchen sich erneut den Weg über ihre Wangen. Ihre euphorische Stimmung ist verflogen. Geknickt und mit hängenden Schultern steht sie auf und geht zum Küchenschrank. Sie kommt mit einer Whiskyflasche zurück, in der eine rotbraune Flüssigkeit hin und her schwappt. Ihr selbst angesetztes Johanniskrautöl soll Linderung bringen. Aus einer Holztruhe mit schweren Eisenbeschlägen holt sie einen Verbandskasten. Er stammt aus ihrem schwarzen Pick-up, wo er erst vor Kurzem durch einen neuen Verbandskasten ersetzt wurde. Anschließend holt sie noch einen Eisbeutel aus dem Gefrierschrank.


	Eine halbe Stunde sitzt Lenox in der Küche, um sein Schienbein zu kühlen. Die Schwellung geht tatsächlich etwas zurück. Dann macht er sich auf den Weg nach draußen.


	Über drei Stunde ist er anschließend unterwegs. Er macht Bilder vom Anwesen, natürlich aus den verschiedensten Perspektiven. Bilder vom Garten, von der Orangerie, vom Strand, den Fischerbooten und den schönsten Fleckchen der ganzen Insel.


	Um die Mittagszeit trifft er wieder zu Hause ein. Er ist abgekämpft und müde. Seit die Wirkung der Kühlbeutel nachgelassen hat, ist sein Bein wieder angeschwollen. Jetzt spürt er ein Brennen und ein Druckgefühl im Bein, das sich bis in den Oberschenkel zieht.


	Er setzt sich seitlich vor dem Haus unter einem großen schattenspendenden Baum auf eine alte Eisenbank mit dunkelgrüner Lackierung. Sie hat am Rücken und an den Armlehnen Verzierungen in einem floralen Design. Links und rechts neben der Bank beginnen zwei mannshohe Rosenbüsche, die ersten zartweißen Blüten zu öffnen. Der ideale Platz, um sich einen Moment auszuruhen.


	Lenox scheint es mit seinem Eifer etwas übertrieben zu haben. Statt das Bein ruhigzustellen ist er den ganzen Vormittag nur rumgelaufen. Jetzt befürchtet er, dass sich sein unkluges Verhalten gerächt hat. Vorsichtig legt er sein verletztes Bein auf der Sitzfläche der Bank ab. Dann zieht er das Hosenbein zurück. Er hat Angst, dass die große Blutblase geplatzt ist. Beruhigt stellt er fest, dass der Verband, den ihm seine Frau angelegt hat, immer noch weiß ist. Seine Sorge scheint unbegründet gewesen zu sein. Er atmet erleichtert auf.
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